
,<Aîî fJ¿i'^ *'-'̂ ŷ «fïî^ 
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SCHON VIERMAL habe ich das Datum ver­
schoben, ich kann das nicht noch einmal 

tun ... Die Tausende von Besuchern werden 
dableiben, und wir werden das große Zeit für 
einen zusätzlichen Tag.mieten.» Alltagsspra­
che eines Managers, so scheint es, der mit 
einer Verwaltungsstelle über den Termin einer 
Veranstaltung verhandelt. In Wirklichkeit 
eine öffentliche Drohgebärde, die der Erpres­
sung nahekommt. 

Die Zeltmiete 
Das heuer für zwei Tage zu mietende Großzelt 
wird auf dem Gelände der «Priestergemein­
schaft Hl. Pius X.» in Ecône (Wallis) aufge­
schlagen werden, und beim angeblich unauf­
schiebbaren Termin handelt es sich um den 
kommenden 30. Juni. Am 29. Juni, Peter und 
Paul, werden dort Priester geweiht. Es ge­
schieht dies zwar widerrechtlich, aber es ist 
schon so oft passiert, daß es kaum mehr je­
manden kümmert. Kümmernis hingegen be-' 
reitet, was für den folgenden Tag angekündigt 
ist. Da sollen «mindestens drei Bischöfe» ge­
weiht werden. Angesichts dieses Vorhabens 
ruft der Präsident der Französischen Bischofs­
konferenz, Kardinal A. Decourtray, Erzbi­
schof von Lyon, die Gläubigen zum Gebet ge­
gen den Ausbruch eines Schismas auf. Eine 
Bischofsweihe zöge nach dem Kirchenrecht 
für beide Teile, die Geweihten und die Wei­
henden, «ipso facto» die Exkommunikation 
nach sich. 
Der Weihende - traditionellerweise sollten es 
ihrer drei sein - heißt Alterzbischof Marcel 
Lefebvre. Er ist es auch, der kürzlich in einem 
Interview («Figaro», 4.2.88) die Ankündigung 
gemacht hat, von der wir ausgegangen sind. 
Aus seiner banalen Begründung für die angeb­
liche Unverrückbarkeit des Termins soll aber 
niemand schließen, daß er sich der Konse­
quenzen seines angekündigten Schrittes nicht 
bewußt wäre. Ausdrücklich sagt er in dem In­
terview, über ein Ausbleiben der päpstlichen 
Approbation würde er sich hinwegsetzen, 
noch hoffe er allerdings, sie zu erlangen. 
Worauf gründet sich diese «Hoffnung», oder 
was nimmt Lefebvre an päpstlichen Äußerun­
gen oder Verhaltensweisen des Vatikans zu 
seinen Gunsten in Anspruch? - Das erste ist 
die Tatsache der jüngst erfolgten apostoli­
schen Visitation. Lefebvre konnte sie als im­
plizite Anerkennung seiner Gemeinschaft 
(Fraternité) buchen, die doch eigentlich seit 
Entzug der bischöflichen Approbation «keine 
kirchliche Existenz mehr» hatte (Bischof Ma­

mie, 15.5.75). Daß als Visitator Kurienkardi­
nal E. Gagnon, ein den Traditionalisten wohl­
gesinnter Mann, bestimmt wurde, kam hinzu. 
Aufhorchen aber ließ zu Beginn des Monats, 
daß die Zeitschrift «30 giorni» Inhaltliches aus 
dem nur für den Papst bestimmten Visita­
tionsbericht auf den Markt brachte. Danach 
hätte Kardinal Gagnon einen Kompromiß vor­
geschlagen, dessen Hauptpunkt nur noch die 
«radikale Änderung im Tonfall» bei öffentli­
chen Äußerungen Lefebvres über den Papst, 
nicht aber die volle Anerkennung des Konzils 
und seiner von Lefebvre bekämpften Doku­
mente von ihm verlange. Die Klärung von Dif­
ferenzen in der Doktrin sollte von einer ge­
mischten Kommission Vatikan/Traditionali­
sten erfolgen. Hauptsache sei die Anerken­
nung der päpstlichen Autorität, gepaart mit 
«kindlichem Gehorsam». 

Wie immer die Akzente im wirklichen Bericht 
Gagnons gesetzt sein mögen, von Lefebvres 
Seite ist die Schaffung einer vatikanischen 
Kommission «aus lauter Traditionalisten» mit 
einem Kardinal («womöglich Gagnon») an der 
Spitze die erste von drei in dem genannten In­
terview veröffentlichten Forderungen. Die 
zweite ist die Ernennung von drei Bischöfen, 
die «exklusiv aus der Bruderschaft stammen»; 
die dritte schließlich verlangt, daß die Priester 
der Bruderschaft «von den Diözesanbischöfen 
unabhängig» seien. Daß er mit diesem dritten 
Punkt durchkommt, dürfte Lefebvre, obwohl 
er von einer «prinzipiellen» Akzeptierung 
durch den Vatikan spricht, selber nicht glau­
ben, wurde er doch auch dem Opus Dei (hin­
sichtlich der Seelsorge) nicht zugestanden. Bei 
Punkt zwei aber ist die Begründung zu beach­
ten, die Lefebvre gibt. Bischöfe, auch traditio­
nalistische, die nicht aus seiner Bruderschaft 
stammten, könnten diese, so moniert er, auf 
den Weg von «Kompromissen in Richtung 
Konzil, d .h. der Ökumene», führen. 

Hiermit ist der wirkliche Poker genannt, der 
Einsatz, mit dem gespielt wird, um das «Schis­
ma» zu vermeiden. Aber hat sich der Vatikan 
nicht bereits darauf eingelassen? Jedenfalls 
war der Zungenschlag Lefebvres kaum zu 
überhören, als der Papst am 11. Oktober 1987 
der Bischofssynode ins Angesicht erklärte, das 
vor 25 Jahren eröffnete Konzil sei im Lichte 
der «früheren päpstlichen Lehraussagen» zu 
interpretieren. Wie soll sich das noch mit der 
eigenständigen Würde des Konzils vertragen, 
diesem «außerordentlichen Ort der Begegnung 
Christi mit der Kirche», wie sie Johannes 
XXIII. sah? Und was bleibt von Auftrag und 
Aufbruch, angesichts der Zeichen der Zeit die 
Kirche zu erneuern? L. K. 

KIRCHE 
Bischofsweihen in Ecône?: Zum jüngsten Ulti­
matum Erzbischof Lefebvres - Indiskretionen 
um den Visitationsbericht Kardinal Gagnons -
Gibt es künftig institutionalisiert-altgläubige Bi­
schöfe innerhalb der katholischen Hierarchie? -
Um die Würde des Zweiten Vatikanischen Kon­
zils. Ludwig Kaufmann 

INTERVIEW 
Zur Fortschreibung des US-Friedenshirtenbriefs: 
Ein Gespräch mit Bischof Thomas Gumbleton -
Tolerierung der Abschreckungspolitik an strenge 
Bedingungen geknüpft - Im Hinblick darauf 
überprüft bischöfliche Kommission die Abrü­
stungspolitik - Zur Bewertung des IMF-Abkom­
mens - Gumbletons persönliches Zeugnis. 

Interview: Kurt Remele 

THEOLOGIE 
«Ein Wissen, das Frauen nicht zukommt»: Die 
1310 hingerichtete Mystikerin Marguerite Porete 
- Eine aussergewöhnliche Frau - Ihr Buch «Spie­
gel der einfältigen Seelen» bringt sie auf den 
Scheiterhaufen - Nicht nur ihr Leben, auch ihr 
Werk sollte ausgelöscht werden - Es überlebte 
nur anonym und unter falschem Autorenna­
men - Rehabilitierung in unserem Jahrhundert 
durch Romana Guarnieri - 1987 in deutscher 
Übersetzung erschienen - Traktat in der Form 
eines Dialogs zwischen der «göttlichen Liebe», 
der Vernunft und der Seele - Ein Nichtwissen, 
das nicht nihilistisch ist - «In Gott verliert die 
Seele ihren Namen». 

Elisabeth Gössmann, Tokyo 
Buchhinweis: Theologiegeschichte als Konflikt­
geschichte - Zu Hans Küngs 60. Geburtstag - 23 
Theologen entwerfen Theologen-Porträts - Die 
dem Glauben und der Theologie immanenten 
Spannungen. L.K... 

S Ü D A F R I K A 
Gegenwärtige Krise - eine Herausforderung an 
die Kirche (2): Für die Christen ist die Bekennt­
nisfrage gestellt - Von vielen wird dies abgestrit­
ten - Apartheid hat die Konflikte in den letzten 
drei Jahren noch verschärft - Rom. 13 und die 
Frage der Legitimität der Regierung - Diskussion 
um die Gewaltfrage - Internationaler Druck als 
gewaltfreie Methode - Südafrikas Kirchen müs­
sen um die Unterstützung der gesamten Weltkir­
che kämpfen - Anstöße aus der Befreiungstheo­
logie und Bekenntnisformulierungen der einzel­
nen Teilkirchen. 

C. F. Beyers Naudé, Johannesburg 

LITERATUR 
Mihail Sebastian, ein rumänischer Schriftsteller: 
1907 aus jüdischer Abstammung geboren - Ein 
Büchernarr und eine Leseratte - Wachsende anti­
semitische Verfolgung im Rumänien der Zwi­
schenkriegszeit - Vori nichtjüdischen Freunden 
im Stich gelassen - Stirbt unmittelbar nach 
Kriegsende - Sein literarisches Werk muß erst 
entdeckt werden. Albert von Brunn, Zürich 
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US-FRIEDENSBRIEF WIRD FORTGESCHRIEBEN 
Zur gegenwärtigen Rüstüngsentwicklung und zu Konsequenzen für die Friedensarbeit 

Am 5. Mai 1987 überschritten Weihbischof Thomas J. Gum­
bleton von Detroit und Altbischof Charles Buswell von Pueblo 
(Colorado USA) zusammen mit 96 weiteren Demonstranten die 
Sperrlinie eines nuklearen Testgeländes 65 Meilen nordwestlich 
von Las Vegas in Nevada, um in einer Aktion zivilen Ungehor­
sams gegen Atomwaffen und Atomtests zu protestieren. Die 
Protestaktion war von Pax Christi USA und der «Nevada Dé­
sert Expérience», einer am Ort des Testgeländes seit 1982 wir­
kenden Friedensgruppe^ organisiert worden, um an den am 3. 
Mai 1983 veröffentlichten Friedenshirtenbrief der US-Bischöfe 
zu erinnern.1 

Bischof Gumbleton war führend an der Erarbeitung des Pasto­
ralbriefes beteiligt. Die Bischöfe hatten sich darin für eine an 
strenge Bedingungen geknüpfte moralische Billigung der Ab­
schreckungspolitik ausgesprochen.2 Seit einiger Zeit arbeitet 
nun eine Kommission der Bischofskonferenz, der er wiederum 
angehört, an einer Aktualisierung des Hirtenbriefes. Die Kom­
mission soll auch beurteilen, ob die im Hirtenbrief genannten 
Bedingungen für die vorläufige Tolerierbarkeit der atomaren 
Abschreckung beachtet und eingehalten wurden. 
Im Januar dieses Jahres hielt Bischof Gumbleton in Graz einen 
Vortrag zu dieser Thematik und sprach eindringlich von der 
«Sünde der Abschreckung». Kurt Remele, wissenschaftlicher 
Mitarbeiter der Katholisch-Theologischen Fakultät der Ruhr-
Universität in Bochum, nutzte für uns die Gelegenheit zu einem 
Interview mit ihm. Dabei interessiert insbesondere auch die 
Frage, welche Bedeutung dem inzwischen Anfang Dezember in 
Washington zwischen Reagan und Gorbatschow abgeschlosse­
nen INF-Abkommen in der Beurteilung der gesamten ato­
maren Abschreckungspolitik zukommt. Denn der Friedenspro­
zeß und die Friedensarbeit sind ja weder mit dem Erlaß eines 
guten Hirtenbriefs noch mit der Unterzeichnung eines ersten, 
nur einen geringen Prozentsatz des Atomwaffenarsenals um­
fassenden Teilabkommens beendet. 
Zur Person von Thomas J. Gumbleton: Am 1. Mai 1968 wurde 
er im Alter von 38 Jahren zum Bischof geweiht. Es war das 
Jahr, in dem Martin Luther King ermordet wurde, der Trappist 
Thomas Merton bei einem Unfall ums Leben kam und die ka­
tholische Antivietnam-Kriegsbewegung, die sogenannte Catho­
lic Left, durch Aktionen zivilen Ungehorsams von sich reden 
machte. King, Merton und die Catholic Left hatten entschei­
denden Einfluß im Leben Gumbletons, der zurzeit Präsident 
der Pax Christi USA ist. (Red.) 

Gespräch mit Bischof Gumbleton 
Orientierung (O): Bischof Gumbleton, die US-amerikanischen 
Bischöfe sprachen sich in ihrem Pastoralbrief über Krieg und 
Frieden aus dem Jahre 1983 für eine bedingte Akzeptanz der 
Abschreckungsstrategie aus, sofern sie sich als «ein Schritt auf 
dem Weg einer fortschreitenden Abrüstung»3 erweist. Mir 
scheint, daß Sie und einige andere Bischöfe anders urteilen. Sie 
sprechen von «der Sünde der Abschreckung»4. Glauben Sie, 
1 Vgl. Pastoralbrief der Katholischen Bischofskonferenz der USA über 
Krieg und Frieden: Die Herausforderung des Friedens - Gottes Verheißung 
und unsere Antwort, in: Bischöfe zum Frieden, Stimmen der Weltkirche 
Nr. 19, Hrsg. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 1983, 5-
129, 75 f. 
2 Vgl. die kommentierende Gegenüberstellung des amerikanischen und 

.deutschen Friedenshirtenbriefs, in: Orientierung 50 (1986), 5-9, 20-23 und 
89-93. Vgl. auch Peter J. Henriot, US-Hirtenbrief zum Frieden - ein Jahr 
danach, in: Orientierung 48 (1984) 87-90. 
3 Pastoralbrief 76. 
* Vgl. Thomas Gumbleton, The Sin of Deterrence, in: The Catholic worker 
54 (1987)J und 4. 

daß nicht einmal eine an strenge Bedingungen gebundene Ab­
schreckungspolitik moralisch zu rechtfertigen ist? 
Gumbleton (G): Ich denke, daß das Urteil über die bedingte 
Billigung immer noch ein gültiges Urteil ist. Aber es ist absolut 
notwendig - dies ist ja ein Teil der Beurteilung -, weiterhin dar­
auf zu achten, ob die Bedingungen erfüllt sind. Wenn sie nicht 
erfüllt werden und wenn es keine Anzeichen dafür gibt, daß wir 
uns in Richtung ihrer Erfüllung bewegen, bleiben wir der Sün­
de der Abschreckung verhaftet. Der Pastoralbrief macht klar, 
daß Abschreckung auf lange Sicht moralisch nicht annehmbar 
ist. Der einzige Grund, warum wir überhaupt eine an Bedin­
gungen geknüpfte Beurteilung vorlegten, ist die Tatsache, daß 
es unmöglich ist, etwas, das schon vierzig Jahre andauert, 
durch eine einzige Sofortmaßnahme rückgängig zu machen. 
Man kann sich nicht einfach schlagartig von einer Sünde be­
freien, die sich langfristig aufgebaut hat und die die ganze 
Struktur der Gesellschaft durchdringt. Es geht hier nämlich um 
ein gesamtgesellschaftliches Handeln, nicht bloß um eine indi­
viduelle, persönliche Sünde, und deshalb muß man sich davon 
Schritt für Schritt befreien. Wenn wir uns wirklich in diese 
Richtung bewegen,. scheint mir das ein Anzeichen dafür zu 
sein, daß wir uns von der Sünde wegbewegen. Und ich glaube, 
daß Gott in seiner Barmherzigkeit unseren guten Willen und 
unseren Versuch, uns von der Sünde zu befreien, akzeptieren 
wird. Aber wenn wir das nicht tun, sind wir sozusagen ver­
stärkt in der Sünde verhaftet, und das ist unannehmbar. Des­
halb müssen wir beurteilen, ob die Bedingungen erfüllt sind. 
O: Sie und andere Bischöfe haben eine Kommission gebildet, 
die gerade dabei ist, das zu tun. 
G: Pax Christi in den Vereinigten Staaten hat das in den Jahren 
nach der Veröffentlichung des Hirtenbriefs regelmäßig getan. 
Nun ist die Bischofskonferenz dabei, das gleiche zu tun und 
einen Bericht herauszugeben, der aufzeigen soll, ob wir die Be­
dingungen als erfüllt betrachten oder nicht. Und dieser Bericht 
wird notwendigerweise einige der moralischen Konsequenzen 
darlegen, die sich für uns alle ergeben, wenn wir die Bedingun­
gen nicht erfüllt finden sollten. Wir können nicht einfach fest­
stellen, daß die Bedingungen nicht erfüllt sind und dann zur 
Tagesordnung übergehen. Wir müßten dann sagen, daß dies 
ganz bestimmte Konsequenzen und Auswirkungen für uns alle 
hat. 
O: Könnten Sie einige dieser Konsequenzen nennen? 
G: Eine erste Konsequenz wäre natürlich, daß wir zunächst ein­
mal unsere Anstrengungen, die nukleare Abschreckungspolitik 
der Regierung zu ändern, verstärken müßten. Wenn wir aber 
zu der Überzeugung kämen, daß sie sich nicht ändert oder gar 
nicht veränderbar ist, dann gäbe es für die, die unsere Beurtei­
lung teilen, keinen Zweifel, daß sie aus moralischen Gründen 
Widerstand gegen die Abschreckungsstrategie zu leisten hätten. 
Konkret würde das bedeuten, daß ein Angehöriger des Mili­
tärs, der etwa in einem Atomunterseeboot oder in einem Rake­
tensilo beschäftigt ist, sich weigern müßte, seine Funktion wei­
ter auszuüben. Darüber hinaus hätten Bürgerinnen und Bürger 
vielleicht die Steuerzahlungen zu verweigern, mit welchen sie 
diese Politik unterstützen. Einige fühlen sich vielleicht berufen, 
an anderen Aktionen zivilen Ungehorsams teilzunehmen, um 
auf diese Weise ihren Widerstand zu demonstrieren. 
O: Ist Ihrer Meinung nach das Stadium, in dem die Bedingun­
gen für eine weitere moralische Billigung der atomaren Ab­
schreckungsstrategie nicht eingehalten werden, schon erreicht? 
Ist der Fortschritt auf dem Gebiet der Abrüstung zu gering? 
G: Wenn es Fortschritt gäbe, auch wenn er langsam und ge­
ringfügig wäre, wenn man sehen könnte, daß wir uns in die 
Richtung bewegen, die mit den Bedingungen übereinstimmt, 
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dann wäre ich vielleicht ein wenig ungeduldig, daß die Entwick­
lung so langsam vor sich geht, aber ich könnte dennoch sagen: 
«Wir bewegen uns in die richtige Richtung.» Was für mich ent­
scheidend ist, ist die Tatsache, daß es dafür keine Anzeichen 
gibt. 
O: Ist das Washingtoner INF-Abkommen über die Beseitigung 
atomarer Mittelstreckenraketen für Sie kein solches Anzei­
chen? Kann man es nicht als einen ersten Schritt auf dem Weg 
zur Beseitigung aller nuklearen Massenvernichtungsmittel be­
zeichnen? 
G: Es ist ein erster Schritt zur Beseitigung aller Waffen, weil ein 
ganzes Waffensystem abgeschafft werden wird. Aber es gibt 
keine Garantie dafür, daß weitere Schritte folgen werden. Es 
besteht Anlaß zur Hoffnung, aber wenn der Abrüstungsprozeß 
nicht weitergeht, dann ist dieser Schritt für sich genommen be­
deutungslos. Die einzige Bedeutung dieses Abkommens besteht 
darin, daß es die Grundlage für weitere Abkommen ist. Aber 
wenn solche nicht folgen, hat dieses Abkommen keine Bedeu­
tung. Es ist außerdem kein eindeutiges Zeichen, weil es auf der 
anderen Seite zu viele Faktoren gibt, die den Wert dieses Ab­
kommens vollkommen aufheben. Wenn man das Gesamtbild 
betrachtet, ist die Entwicklungsrichtung für mich die gleiche 
wie bisher: die Entwicklung weiterer Waffen, eine Entwicklung 
über die Abschreckung hinaus hin zur Kriegsführungsfähig­
keit, zur Erstschlagsfähigkeit. Die gesamte Richtung steht im 
Gegensatz zu den Bedingungen, die Abschreckung auf minima­
lem Niveau und Abrüstung fordern. Das ist entscheidend. Das 
Problem ist also nicht, daß der Fortschritt zu gering ist, son­
dern daß es aufs Ganze gesehen überhaupt keinen Fortschritt 
gibt. Wir befinden uns immer noch auf demselben Kurs wie im 
Jahre 1983. Und ich sehe bei den Politikern und bei der Bevöl­
kerung keine Anzeichen für die Erkenntnis, daß eine einschnei­
dende Veränderung notwendig ist, eine moralische Kehrtwen­
dung, wie Johannes Paul das genannt hat. Für mich bedeutet 
dieser Begriff, daß man sich in eine vollkommen andere Rich­
tung bewegen muß, daß man sich umwenden muß. Es gibt aber 
keinerlei Anzeichen für ein Bewußtsein, daß dies unsere Aufga­
be ist. Daraus schließe ich, daß die Lehren unseres Pastoral­
briefes nicht ernst genommen wurden und man sich überhaupt 
nicht an sie hält. 
O: Sie selbst haben aus der Tatsache, daß die US-amerikani­
sche Regierung sich nicht genügend um die Überwindung der 
nuklearen Abschreckung bemüht, schon jetzt persönliche Kon­
sequenzen gezogen. Sie halten Ihr Einkommen so niedrig, daß 
es unter der Besteuerungsgrenze bleibt und verweigern auf die­
se Weise Ihren finanziellen Beitrag zum Rüstungsetat. Im Mai 
vergangenen Jahres haben Sie zusammen mit Bischof Buswell 
aus Colorado und zahlreichen anderen Friedensaktivistinnen 
und -aktivisten eine von den Behörden festgelegte Sperrlinie 
vor dem nuklearen Testgelände in Nevada überschritten und 
damit zivilen Ungehorsam praktiziert, um gegen Atomwaffen 
und Atomtests zu protestieren. Sie und Buswell sind die ersten 
Bischöfe der USA, die in einer Protestaktion gegen atomare 
Massenvernichtungsmittel verhaftet wurden.5 Was fühlten Sie 
und was dachten Sie, als Sie verhaftet und in Handschellen ab­
geführt wurden? Wie erging es Ihnen dabei? 
G: In dem Moment, wo das geschah, empfand ich ein sehr 
deutliches und tiefes Gefühl, daß ich richtig handelte. Ich war 
nicht nervös, ich hatte keine Bedenken, ich fühlte mich nicht 
ängstlich. Es war mir klar, daß dies genau der Ort war, wo ich 
sein sollte, und daß ich genau das tat, was ich tun sollte. Ich 
fühlte eine tiefe Gewißheit, das Richtige zu tun. Die Aktion 
hatte für uns nämlich eine spirituelle Grundlage. Eineinhalb 
Tage bereiteten wir uns durch Gebet und Schriftbetrachtungen 
darauf vor, und bevor wir in Richtung des Testgeländes auf­
brachen, feierten wir in der Wüste Eucharistie. 

5 Vgl. Bishops busted at antinuke protest, in: National Catholic Reporter 23 
(1987)5. 

O: Der Termin für die Gerichtsverhandlung wurde auf den 2. 
Juni festgesetzt? _ 
G: Ja, das Datum war für mich bedeutungsvoll. Es war zufälli­
gerweise der Jahrestag meiner Priesterweihe. Als ich darüber 
nachdachte, wurde mir bewußt, wie in meinem Gedächtnis 
zwei Erfahrungen ineinander übergingen. Meine Priesterweihe, 
an die ich mich sehr lebhaft erinnere, war ein Augenblick tiefer 
Gewißheit, das Richtige zu tun. Ich verspürte wirklich die Be­
rufung Gottes und fühlte einen tiefen inneren Frieden. Genau 
dasselbe empfand ich, als ich die Grenzlinie vor dem Testgelän­
de überschritt. Es gab dieses Gefühl der Gewißheit und die Er­
kenntnis, daß dies als Antwort auf Gottes Führung geschah. 
Das klingt vielleicht irgendwie übertrieben, aber so fühlte ich es 
eben. 
O: Wie fiel das Urteil des Gerichts aus? Wurden Sie zu einer 
Haftstrafe oder einer Geldstrafe verurteilt oder wurden Sie 
freigesprochen? 
G: Nun, zuerst wurden wir freigelassen, und man setzte einen 
Verhandlungstermin fest. Dann allerdings stellte sich heraus, 
daß die Zahl der Festnahmen vor dem Testgelände so hoch 
war, daß sich der Gerichtsapparat überfordert sah. Es handelt 
sich ja um ein sehr abgelegenes Gebiet des Landes, und man ist 
dort nicht auf eine große Zahl von Festnahmen und Gerichts­
verhandlungen eingestellt. Deshalb hat der Staatsanwalt ange­
deutet, daß er die Anklagen fallenlassen wird. Als uns aber die 
Verhandlungstermine genannt wurden, wurde uns auch gesagt, 
daß wir vor Gericht erscheinen müssen, außer wenn wir eine 
briefliche Information erhielten, daß die Anklage fallengelas­
sen wurde. Andere haben einen solchen Brief erhalten, ich 
nicht. Deshalb weiß ich nicht, ob die Anklage fallengelassen 
wurde oder nicht. Ich bin zum Verhandlungstermin nicht er­
schienen, ich bin einfach nicht zurück nach Nevada gegangen. 
Es kann also gut möglich sein, daß ich mich der Mißachtung 
des Gerichts schuldig gemacht habe. Das hat aber keine beson­
dere Bedeutung. Nur wenn ich zurückkommen sollte, und das 
werde ich sicherlich tun, könnte man mich sofort festnehmen. 
Es könnte also sein, daß man die Anklage einfach deshalb nicht 
fallengelassen hat, um mir das Leben ein bißchen komplizierter 
zu machen, falls ich zurückkomme. Aber ich weiß es nicht, ich 
habe es noch nicht ausprobiert. 
O: Haben Sie eine Vorstellung davon, ob Ihre Beteiligung an 
einer Aktion bürgerlichen Ungehorsams von den meisten ande­
ren Bischöfen Ihres Landes gutgeheißen oder unterstützt wur­
de? Gab es irgendwelche Reaktionen? 
G: Ja, es gab Reaktionen. Die meisten, ja eigentlich alle, die 
mir persönlich übermittelt wurden, waren positiv. Nicht sehr 
viele, aber immerhin einige Bischöfe bekundeten mir schriftlich 
oder mündlich ihre uneingeschränkte Zustimmung zu meiner 
Vorgangsweise. Ich bin mir aber auch sicher, daß einige mein 
Verhalten sehr negativ bewerten, es als unnötig, dumm und 
falsch beurteilen. Die Mehrheit der Bischöfe allerdings schien 
es überhaupt nicht zu beachten. Sie wissen einfach nicht, was 
sie denken sollen. Vielen fällt es schwer, sich mit der Tatsache 
abzufinden, daß sich zwei von uns so eindeutig für den zivilen 
Ungehorsam entschieden haben. Eigentlich waren wir ja drei, 
weil auch Bischof Dingman aus Iowa dabeigewesen wäre, wenn 
er nicht einige Zeit vorher einen Schlaganfall gehabt hätte. Vie­
le andere, glaube ich, halten einfach die ganze Atomrüstungs­
frage für zu kompliziert und verwirrend und wollen den Fol­
gen, die sich daraus ergeben, nicht ins Auge sehen. Sie drücken 
sich gewissermaßen davor. Wenn dieser Bericht der Kommis­
sion, an dem wir zurzeit arbeiten, fertiggestellt und der gesam­
ten Bischofskonferenz vorgelegt werden wird, dann wird die 
Konferenz die Tatsache, daß keine eindeutige Abkehr von der 
Abschreckungspolitik festzustellen ist, ernst nehmen müssen. 

O: Wann ist die Stellungnahme der Bischofskonferenz zu er­
warten? 
G: Im Juni dieses Jahres, hoffe ich. 
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«Ein Wissen, das Frauen nicht zukommt» 
Die Geschichte der 1310 hingerichteten Mystikerin Marguerite Porete 

Ein Historiker der Frauengelehrsamkeit im frühen 17. Jahr­
hundert, der trotz seines reformatorischen Christentums eine 
Vertreterin der Theologia Mystica wie Hildegard von Bingen 
hochschätzt, «darumb daß sie in ihren Schrifften der Geistli­
chen lasterhafftes Leben, Nachläßigkeit im Amte und (...) des 
Pabstes Hoffart nicht wenig gestraffet», weiß der 1310 in Paris 
hingerichteten Mystikerin Marguerite Porete keine gute Seite 
abzugewinnen, wenn er über sie schreibt: «Porreta (Margare-
tha), aus Hennegau gebürtig, kam im 13. Século gen Pariß und 
ließ daselbst ein Buch voller Ketzereyen ausgehen, deshalben 
sie allda (...) verbrandt wurde.» Der Autor, Johann Caspar 
Eberti, identifiziert sich also in seiner Schrift «Eröffnetes Cabi­
net Deß Gelehrten Frauen = Zimmers» von 1706 mit dem Urteil 
der offiziellen Kirche des Mittelalters, die das Schrifttum der 
Hildegard von Bingen anerkannte, das der Marguerite Porete 
aber samt ihren Person der Vernichtung anheimgab. 

Der Gang auf den Scheiterhaufen 
Man schreibt das Jahr 1308. Eine Frau im Beginengewand wird 
nach Paris gebracht, um dort eingekerkert zu werden. Sie gilt 
als rückfällig. Denn schon 1306 war sie aufgefallen. Die Chro­
nik, die über sie berichtet, nennt sie im despektierlichen Sinn 
«Pseudomulier», ein Ausdruck, der alle Spekulationen offen­
läßt. Sicher aber entsprach sie nicht den offiziellen kirchlichen 
Vorstellungen von einer Frau, obwohl sie selbst wie ihre An­
hängerinnen sich aus christlicher Glaubenserfahrung mit ihrem 
Fräusein freudig identifizieren konnte. 
Ihr Buch, der Miroir des simples Arnes («Spiegel der einfältigen 
Seelen»), in den Jahren um 1300 geschrieben, wurde schon 
1306 durch den Bischof von Cambrai als häretisch verurteilt 
und verbrannt. Aber es war nicht das einzige Exemplar, denn 
das Werk erfreute sich bereits großer Verbreitung. Marguerite 
Porete war auf ihrem mystischen Weg schon zu weit gegangen, 
als daß es für sie ein Zurück hätte geben können. So konnte 
auch die bischöfliche Warnung, ihre Ideen nicht weiter unter 
das Volk zu bringen, für sie keine Geltung mehr haben. 
1308 von neuem angeklagt, sandte man sie also nach Paris, wo 
der Dominikaner Guillaume Humbert, Beichtvater von Philipp 
dem Schönen und daher auch mit der hohen Politik vertraut, 
mit ihrem «Fall» beauftragt wurde. Marguerite soll sich zum 
Inquisitionsprozeß vereidigen lassen. Sie lehnt ab. Irdische 
Autoritäten sind für sie nicht mehr zuständig. Sie soll über ihre 
Lehre Auskunft geben. Auch das verweigert sie. Es werden ein­
zelne Punkte zusammengestellt, aus dem Kontext gerissene Sät­
ze ihres Werkes, die nun zur Beurteilung an 21 Theologen der 
Pariser Universität gehen, unter ihnen der bekannte Nikolaus 
von Lyra. Allein aufgrund der herausgenommenen Sätze wird 
Marguerite als häretisch verurteilt. Ist es erlaubt zu sagen, daß 
ihre Häresie sozusagen von der Inquisition «gemacht» wurde? 
Marguerites Verweigerung einer Stellungnahme zu ihrer Lehre 
versetzte die Gutachter sicher in eine schwierige Lage. Aber 
hätten der Inquisitor und seine Berater sich nicht die Mühe 
machen können, ihr gesamtes Werk zu studieren? Marguerites 
standhaftes Schweigen beruht auf der Gewißheit, die der er­
reichte Status ihres geistlichen Weges ihr.gibt: Sie kann das an­
maßend affirmative Reden über Gott, worin andere sich und 
ihre Gelehrsamkeit bestätigen, nicht mehr ertragen. Ihre Situa­
tion ist die einer nichtnihilistischen Negativität. Sie weiß nicht 
mehr, was man in menschlichen Begriffen von Gott aussagen 
kann, und dieses Nichtwissen trägt sie sogar, eine Erfahrung 
vieler mystisch Begabter beiderlei Geschlechts. Im Gegensatz 
zu dem mit ihr verurteilten Mann widerruft die Frau ihre bean­
standeten Sätze nicht und scheut nicht zurück vor den Flam­
men. Sie bleibt bei dem, was sie in ihrem Buch als ihre geistli­

che Erfahrung mitgeteilt hat. Widerruf wäre Verrat gewesen. 
So wird sie «dem weltlichen Arm ausgeliefert», wie es beschö­
nigend heißt. 
Dabei huldigte sie keineswegs einem apathischen Quietismus. 
Schon zuvor hatte sie ihr Buch an drei Männer geschickt, die es 
zu schätzen wußten und ihr das auch bestätigen: einem Franzis­
kaner in ihrer Heimat, einem Zisterzienser in Brabant, dessen 
Kloster für die Unterstützung der Beginen bekannt war, und 
dem bedeutenden theologischen Lehrer Gottfried von Fontai­
nes. Solche Verbindungen zeigen, daß sie auch der zeitgenössi­
schen Wissenschaft nicht fern stand. Der Scheiterhaufen auf 
der Place de Grève in Paris am 1. Juni 1310 löschte das irdische 
Leben der Autorin aus, aber er vernichtete nicht ihr Werk. Es 
wird die Interpretation des Chronisten sein, wenn er der Venire 
teilten in ihrer letzten Stunde «Zeichen der Reue» zuschreibt, 
jedoch bescheinigt er ihr auch edle und fromme Gesinnung so­
wie das tränenreiche Mitleid aller, die zu Augenzeugen wurden. 
Marguerite war nicht die erste als häretisch hingerichtete Begi-
ne. Schon vorher hatte Hadewijch van Antverp darüber ge­
klagt, daß ein Meister Robert eine Begine wegen bzw. trotz ih­
rer «gherechten minne» zur Exekution gebracht hatte. Aus sol­
chen Äußerungen ist ersichtlich, daß die jeweilige Umgebung 
der verdächtigten Person, die das spirituelle Leben mit ihr teil­
te, die Verurteilung als Unrecht empfunden hat. 

Auslöschung von Werk und Person 

Der Inquisitor der Marguerite Porete, in dessen Dominikaner­
kloster ein Jahr nach ihrer gewaltsamen Hinrichtung Meister 
Eckhart lebte und mit ihrem Schicksal und Werk vertraut wer­
den mußte, hatte unter Strafe der Exkommunikation geboten, 
alle Abschriften des «Miroir» bei ihm abzuliefern. Dennoch 
überlebte das Buch als ein anerkanntes Zeugnis christlicher 
Mystiktradition. Es ist anzunehmen, daß die Mit- und Nach­
welt, um es zu schützen, es ohne den inkriminierten Namen der 
Autorin weitergab bzw. diesen nur vorsichtig und für eine Wei­
le noch mündlich überlieferte. Frauen scheinen ein besonderes 
Interesse an derAutorin des «Miroir» bewahrt zu haben. 
Eine andere Marguerite, die von Navarre, im 16. Jahrhundert, die 
auch einen «Miroir» geschrieben hat, zitiert in einem anderen Werk 
Begriffe aus Marguerite Poretes «Miroir» und sagt dazu, daß sie von 
einer längst verstorbenen Frau stammen. Deren Identität dürfte ihr 
also noch bekannt gewesen sein. Aber wie dem auch sei: Marguerite 
Poretes Werk hat durch die Rezipientin Marguerite de Navarre, die 
Schwester des französischen Königs, die Standesgrenze überschritten. 
Die Anonymisierung des Werkes erwies sich als eine wirkungs­
volle Schutzmaßnahme. Bis zum Wieder-Bekanntwerden der 
Verfasserin, das erst in unser Jahrhundert fällt, führte es ein ei­
genständiges Leben und war trotz seiner Esoterik und seines 
anspruchsvollen Niveaus weit verbreitet. Von der altfranzösi­
schen Originalfassung wurden noch im 14. Jahrhundert eine la­
teinische und aus dieser zwei voneinander unabhängige italieni­
sche Übersetzungen hergestellt, die jeweils wieder in zahlrei­
chen Abschriften während des 15. Jahrhunderts in Italien kur­
sierten. Eine mittelenglische Übersetzung wurde dagegen direkt 
aus dem Französischen übertragen. Die Abschriften, die man 
heute kennt, stammen aus dem 15. Jahrhundert und fanden 
sich vor allem in englischen Karthäuserklöstern. Aus dem Mit­
telenglischen entstand dann Ende des 15. Jahrhunderts wieder­
um eine lateinische Übersetzung. Es ist möglich, daß Margueri­
tes Werk im Gefolge der Braut von King Edward III. bereits 
1327 den Kanal überquerte, denn diese, Philippa von Hainaut, 
stammte aus Marguerites Heimat. 
Die hohe Anerkennung von Marguerites «Miroir» vor Be­
kanntwerden der wahren Autorschaft hängt aber nicht nur mit 
der Anonymisierung des Werkes zusammen, sondern auch mit 
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einer zeitweiligen falschen Zuschreibung an einen bekannten 
und anerkannten Autor. Die erste der lateinischen Übersetzun­
gen wurde nämlich als ein Werk des flämischen Mystikers Jo­
hannes Ruysbróek (1293-1381) in Umlauf gesetzt, der als Ge­
genpol zu den «Brüdern und Schwestern vom freien Geiste» be­
kannt war, mit denen Marguerite in Beziehung gebracht wor­
den war. Dies war ein wirkungsvoller Trick, ob bewußt oder 
unbewußt, Marguerites Werk für die christliche Tradition zu 
retten, ist zugleich aber ein verräterisches Phänomen. Frauen­
werk unter männlichem Autorennamen gewinnt an Autorität. 
Wie oft mag sich dergleichen noch ereignet haben? Dies wird, 
obwohl nie restlos klärbar, eine wichtige Frage für theologiege­
schichtliche Frauenforschung sein müssen. 
Um ein anderes Beispiel aus dem Bereich mittelalterlicher Frauenmy­
stik zu nennen: Hat die Trinitätsvision der Hildegard von Bingen in 
«Scivias» (11,2) etwa nicht Dante zu der seinen im letzten Gesang des 
«Paradiso» der «Göttlichen Komödie» inspiriert, in der sie zur Be­
rühmtheit von «Weltliteratur» gelangte? Anders gefragt: Welche Ideen 
übernahmen Männer von Frauen und wurden als deren « Väter» be­
kannt, während die wahren «Mütter» unbekannt blieben oder herun­
tergespielt wurden? Im Falle Marguerite - Ruysbroek ist zusätzlich 
noch zu bedenken, ob bei männlicher Autorschaft eines entsprechen­
den Werkes der Ausgang so tragisch gewesen wäre wie auf der Place de 
Grève am 1. Juni 1310. 

Allerdings würde Marguerite Porete, obwohl ihr Originalität in 
Erfahrung und schriftlichem Ausdruck zukommt, niemals auf 
ihrer Einzigartigkeit bestanden, sondern sich eher in einer Kon­
tinuität und Gemeinsamkeit mit anderen gesehen haben, zumal 
Grundzüge solchen Denkens bei Wilhelm von St. Thierry, 
Bernhard von Clairvaux, Beatrijs van Nazareth, Mechthild von 
Magdeburg und Hadewijch von Antverp ebenfalls zu beobach­
ten sind. Ihr Werk ist im Rahmen einer zwar anspruchsvollen 
und auch stark institutionskritischen, aber doch nachvollzieh­
baren Spiritualität angelegt und anscheinend auch als Volks­
buch gelesen worden. Gerade die Gemeinschaftsgebundenheit 
dieser tief christologisch und trinitarisch verankerten Mystik 
hat durch die Jahrhunderte hindurch immer von neuem An­
klang gefunden, so daß noch in diesem Jahrhundert eine mo­
derne englische Übersetzung des «Miroir» (von Ciaire Kirch-
berger, 1927) entstehen konnte, die sogar (als anonymes Werk) 
das kirchliche Imprimatur bekam. 

Rehabilitation einer Ketzerin 

Daneben lief, wie das eingangs zitierte Zeugnis aus dem frühen 
18. Jahrhundert zeigt, die abschreckende Überlieferung von 
der «ketzerischen» Marguerite Porete, deren Werk man nicht 
kannte. Welches Entsetzen mußte nicht da die Gemüter er­
schüttern, als Romana Guarnieri 1965 eindeutig Marguerite 
Porete als Verfasserin des «Miroir des simples Arnes» nachwei­
sen konnte! Hätte man nicht erwarten können, daß die zur 
Konzilszeit so versöhnungsbereiten Geister auch dieser Frau 
Abbitte geleistet und ihren gewaltsamen Feuertod als Schuld 
der Kirche bedauert hätten? Nichts dergleichen ist bis heute ge­
schehen. Kein Zufall, sondern eine besondere Fügung ist es 
aber, Ansporn und Ermutigung zur Frauenforschung, daß eine 
Frau es war, die der rechtmäßigen Autorin ihr Werk zurückgab 
und uns nun in die Lage versetzt, Person und Werk miteinan­
der zu sehen. 
Jedoch ist die wissenschaftliche Arbeit mit Marguerites Werk nicht 
leicht. Denn die auf uns gekommenen drei Handschriften der französi-. 
sehen Fassung, von denen Romana Guarnieri eine ediert hat, sind rela­
tiv spät entstanden, und der ursprüngliche Wortlaut ist an manchen 
Stellen, auch bei genauem Textvergleich, nur schwer erschließbar. 
Dennoch wird die Art von Marguerites Mystik deutlich. Sie benutzt 
nicht die Form der Vision oder gar Audition von Gottes Wort. Damit 
begibt sie sich eines großen Schutzes, den Frauen genießen konnten, 
wenn sie, den Erwartungen ihrer Zeit entsprechend, ihr Frausein zum 
Bescheidenheitstopos stilisierten und unter Anspielung auf 1 Kor 1,27 
und das zeitgenössische Frauenbild in der Scholastik von ihrer 
Schwachheit sprachen, die sich nur unter dem prophetischen Auftrag 
zur Stärke des Verkündens erkühnen könne. 

Marguerite Porete schreibt statt dessen einen Dialog mit vielen 
Teilnehmenden: vor allem «la dame Amour» als Vertreterin 
der göttlichen Liebe, «Raison» als Vertreterin der menschli­
chen Geisteskräfte und Tugenden, aber auch «Ame», der Seele 
selbst, und vielen anderen Personifizierungen. Marguerite 
schreibt in einem zirkulierenden Stil, des öfteren zum Aus­
gangspunkt zurückkehrend, was ihr von heutigen Forschern 
gern als «Unordnung» ausgelegt wird, sich aber im Rahmen 
von Vor- und Rückgriff bei der Beschreibung der sieben Sta-

Theologie in Konflikten 
«Die Geschichte der Theologie ist also eine Konfliktgeschichte, 
ja, sie muß es gerade von den ihr immanenten Spannungen her 
sein.» Dieser thesenartige Satz findet sich in der Einleitung zu 
einem Buch, dessen Fazit er sein will. Der Titel des Buches lau­
tet: Gegenentwürfe. 23 Lebensläufe für eine andere Theolo­
gie. ' Mit der «anderen» Theologie kann gewiß nicht eine ohne 
solche inneren Spannungen gemeint sein. Vielmehr gibt es - so 
wird die These präzisiert - «eine Grundgesetzlichkeit inner-
theologischer Konfliktmuster, deren rebellische Schärfe der 
Treue zur Wahrheit entstammt». 
Die.beiden Herausgeber, Hermann Häring (Nijmegen) und 
Karl-Josef Kuschel (Tübingen) waren darauf aus, dies nicht 
nur aus den Werken, sondern aus dem Leben und Sterben, den 
Optionen, Schicksalen und Verfolgungen der Frauen und 
Männer, wie sie uns von heutigen Theologinnen und Theolo­
gen in dem Buch vorgezeichnet werden, nachzuweisen. Dabei 
zeigt schon gleich der erste «Fall», Origines, daß die Verfol­
gung auch posthum einsetzen, oder posthum erst ihre volle 
Schärfe und Konsequenz erreichen kann, so daß die Konflikt­
geschichte zu einer «Geschichte der Verdrängungen, der tota­
len Auslöschung» wird. Exemplarisch wird dies an drei Frau­
enfiguren gespiegelt. In Marguerite Porete, deren Porträt wir 
abdrucken, haben wir die früheste von ihnen vor Augen. 
«Nicht nur verbannt in ihrer Zeit, sondern verbannt aus aller 
Zeit: ihr Werk anonymisiert, ihre Person aus dem Gedächtnis 
der Menschheit ausgelöscht, ihre Gedanken nur unter Männer­
namen weitertransportiert». (14) Die Porträtistin, Prof. Elisa­
beth Gössmann, könnte ihr eigenes Lied von der Frauenver­
drängung an deutschen theologischen Fakultäten singen, und 
so kann man auch andere Porträts nicht lesen, ohne ãn Analo­
gien im Lebenslauf der Autoren zu denken. So wenn Yves 
Congar über Pascal, Herbert Haag und über den Exegeten La­
grange und Edward Schillebeeckx über Thomas von Aquin 
schreiben. 
Das ist wohl gemeint, wenn die Herausgeber sich von den Ge­
sprächen mit der Geschichte die «Ermöglichung spannender 
Dialogpaarungen», die «Konfrontation von vergangener und 
gegenwärtiger Theologie» sowie die «Versachlichung und Re­
lativierung aktueller Konfliktsfelder» versprechen. (23) Dabei 
kann man sich fragen, ob der Versuch zur Aktualisierung nicht 
da und dort etwas deutlicher hätte ausgezogen werden können, 
vor allem dort, wo sich die Frage nach einem neuen Paradigma 
für das theologische Denken stellt. Vorbildlich ist da der Bei­
trag von Jürgen Moltmann über Giordano Bruno. Er setzt 
nicht nur mit einem dramatisch antithetischen Report von der 
Enthüllungsfeier des Denkmals in Rom im Jahre 1889 ein, um 
das universale Weltbild Brunos gegen die verengte, in Abwehr 
verharrende Sicht des Papstes zu stellen - er fordert zu einem 
neuen Gespräch mit Brunos mechanistischem Weltbild und der 
in ihm begründeten wissenschaftlich-technischen Zivilisation 
unter dem Eindruck der ökologischen Krise auf. Es gibt aber 
auch Beiträge, wo uns der Lebenslauf schön durch sich selbst 
im Horizont heutiger Parallelen herausfordert. Dazu gehört 
u.a. die Skizze über die Quäkerin Margaret Feil (1614-1702) 

. von A nne Jensen. 
Die Beispiele zeigen, daß Porträts und Porträtisten aus einem 
weit gefaßten ökumenischen Raum stammen, wie mehrere 
auch die Grenzen der Fachtheologie sprengen (vgl. J. Ching zu 
Christian Wolff, P. Härtung zu Lessing, N. Greinacher zu 
J.P. Hebel und K.J. Kuschel zu H. Böll). Das Buch ist als 
Festgabe Hans Küng zum 60. Geburtstag (19. Marz) gewidmet. 
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